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SBerntoet cl

Die alten lore unb Dünne ber Stabt Sern
Soroeit uufere gefd)id)tlidje Kenntnis 3urücJ=

reid)t, roar bie Stabt Sern 3U allen 3erten eitt
fidjerer frjort bes fyriebens unb ber Freiheit. 3J3er

nad) Sern Jam, um fid) in ber Stabt £)usï)âblic£)

nieber3ulaffen, genofj, roenn er fefjljaft geroorben
unb in bie ©etneinfd)aft ber Surger aufgenommen
roorben roar, ben Sdjut3 unb Sd)irm ber ge=
famten Stabtgemeinbe. Sad) aujjen I)in roar
biefer Sd)utj unb Sd)irm redjt to el)rl) aft, unb
biefe 2BeI)rf)aftigteit fanb ihren ficfjtbaren Sus»
brud in ben Stabtbefeftigungen. Sie I)aben bie
Stabt in iljrem SBadjstum int Serlauf ber 3al)r=
I)uitberte begleitet unb bilben gleid)fam bie Start«
fteine il)rer baulid)en ©ntroidlung.

3m heutigen Stabtbilb ift oon biefem einft«
tnals fo trutjigen mittelalterlichen S3 ehr« unb
©emeinfdjaftstoillen, roie er fid) in Stabtgräben,
Singmauern, türmen unb Dören äußerte, nidjt
mel)r oiel 3U feîjen. Unb bod) gehört Sern 3U ben
toenigen Stäbten unferes Uanbes, bie il)r mittel«
alterlidjes ©eroanb nod) beutlitf) burdjfdjeittett
laffen, roenn aud) oiel äußerer Sdjmud fdjon un=
coicberbringlicf) oerloren ift. 2Bie SBaffen, §elm
unb fwrnifcf) 3um alten ©fen roanbertett, toeil
bie neue Sied)nit fie finn= unb roertlos mad)te, fo
ocrfdjioauben Stauern, Dünne unb ©rftben, um
bent Serfefjr, um Straf3en, ipiätjenunb rtütj[id)en
Sautoerten Saum 3U geben.

Stenn mir uns fragen, roie es früher roar, fo

ift bas nid)t, um ben alten 3eUett als einettt un=
erfeijlidfen Serluft nad)3utrauern, fonbern aus
einer gefunben Seugierbe I)eraus, bie ©egenroart
in il)rer fiebenbigteit beffer 3U oerftehen uttb tiefer
3U ergrünben. IBas früher roar,, foil uns mahnen,
bas toas toir befitjen im Sinne bes 2lItberoäI)rten
3U bel)üten unb bas Seue nad) gutem, altem
Sraud) unb Sjjerfommen ioeiter3ufüI)ren unb aus«
3ubauett. So allein I)at bie Sefdjgftigung mit ber
Sergangenl)eit ihren guten Sinn.

Subolf oon Daoel hat einmal gefdjrieben, ber
Stabt Sern tönne man ben ©ang il)rer ©efd)id)te
fo3ufagen 00m ©efid)t ablefen, unb bas trifft 3U,
bis in bie friil)eften 3^ett ihrer ©ïiften3. Son
biefen älteften 3eitcn berid)tet uns ber Serner

emttls unb beute
©fjronift ©onrab 3uftinger, roie bamals bas fianb
oon ftrieg fd)toer heimgefudjt roorben fei, unb
toie bie £eute auf betn £anbe nidjt roufjten, too
fie fid)er roären unb ^rieben unb Schirm finben
tonnten. Der $er3og Serdjtolb oon 3äl)ringen,
ber 311 jener 3eit in unferem £anbe regierte unb
für ben Saifer unb Sönig ©erid)t unb Sedjt oer«
trat, roollte allen Sebrängten unb Serfolgten
eine 3ufludjt oerfd)affen, einen Ort, roo fie rul)ig
unb unbehelligt in Sd)utj unb ^rieben leben unb
tooljnen tonnten.

Der §er3og I)abe, fo berichtet uns bie ©hwnit,
feine Säger unb Sägermeifter gefragt, ob fie ihm
eine ©egenb roüfjten, bie bafiir befonbers ge=

eignet fei. Sie roiefen ihm einen Ort, genannt
„im Sad", ba roo bie Surg St)begg ftelje, bas fei
roeitherum ber fid)erfte unb roeI)rI)aftefte ^ßlat^,
ben fie roüfjten. Sings com Sarelauf umfd)loffen,
bot ber „Sad" in ber Dat eine überaus gute,
Ieid)t 3U oerteibigenbe unb fidjere 3ufludjt.

Sadjbem ber $er3og perföntidj mit feinem
©efolge ben Ort befidjtigt hatte, gab er einem
feiner Sitter ben SefeI)I, h^r eine Stabt 3U bauen.
Suf ffieljeifj bes §er3ogs follte fie nad) bem
erften Dier benannt toerben, bas an biefer Stelle
erlegt roerbe. Das fei ein Sär getoefen, unb fo

rourbc bie 3U erbauenbe Stabt mit bem Samen
Sern be3eidjnet.

Die îïberlieferung mill, bafj ber Suftrag 3um
Sau ber Stabt einem Sitter ©uno oon Suben«
berg erteilt roorben fei. Das in ber ©egenb bes

jjforfts begüterte Sittergefd)Ied)t ber Subcnberge
hatte feinen Samen oon ber Stammburg Suben«
berg bei Äönpj. ©s roar bemttad) ein Staun, ber
bie Serhältniffe unferer ©egenb gut tannte.

Uber ben Umfang ber 3U erbauenben Stabt
feien jebod) Unftimmigïeiten entftanben. Die
einen hatten bes §er3ogs Suftrag fo oerftanben,
bafj er eine Stabt 3U baueit befohlen habe, bie

oon ber Sare bis etroa oben an ben jetjigert
Stalben reichen follte. Snbere aber meinten, er

habe geboten, bie 3U erbauenbe Stabt ba 3U be«

gren3en, roo fid) jetjt bie itreu3gaffe befinbet.
Der Sitter oon Subenberg, ber ben bezüglichen
Suftrag ausführen follte, habe aber feinen Suf«

Das Bernbiet e)

Die alten Tore und Türme der Stadt Bern
Soweit unsere geschichtliche Kenntnis zurück-

reicht, war die Stadt Bern zu allen Zeiten ein
sicherer Hort des Friedens und der Freiheit. Wer
nach Bern kam, um sich in der Stadt hushäblich
niederzulassen, genoß, wenn er seßhaft geworden
und in die Gemeinschaft der Burger aufgenommen
worden war, den Schutz und Schirm der ge-
saniten Stadtgemeinde. Nach außen hin war
dieser Schutz und Schirm recht wehrhaft, und
diese Wehrhaftigkeit fand ihren sichtbaren Aus-
druck in den Stadtbefestigungen. Sie haben die
Stadt in ihrem Wachstum im Verlauf der Jahr-
Hunderte begleitet und bilden gleichsam die Mark-
steine ihrer baulichen Entwicklung.

Im heutigen Stadtbild ist von diesem einst-
mals so trutzigen mittelalterlichen Wehr- und
Gemeinschaftswillen, wie er sich in Stadtgräben,
Ringmauern, Türmen und Toren äußerte, nicht
mehr viel zu sehen. Und doch gehört Bern zu den
wenigen Städten unseres Landes, die ihr Mittel-
alterliches Gewand noch deutlich durchscheinen
lassen, wenn auch viel äußerer Schmuck schon un-
wiederbringlich verloren ist. Wie Waffen, Helm
und Harnisch zum alten Eisen wanderten, weil
die neue Technik sie sinn- und wertlos machte, so

verschwanden Mauern, Türme und Gräben, um
dem Verkehr, um Straßen, Plätzen und nützlichen
Bauwerken Raum zu geben.

Wenn wir uns fragen, wie es früher war, so

ist das nicht, um den alten Zeiten als einen: un-
erschlichen Verlust nachzutrauern, sondern aus
einer gesunden Neugierde heraus, die Gegenwart
in ihrer Lebendigkeit besser zu verstehen und tiefer
zu ergründen. Was früher war, soll uns mahnen,
das was wir besitzen im Sinne des Altbewährten
zu behüten und das Neue nach gutem, altem
Brauch und Herkommen weiterzuführen und aus-
zubauen. So allein hat die Beschäftigung mit der
Vergangenheit ihren guten Sinn.

Rudolf von Tavel hat einmal geschrieben, der
Stadt Bern könne man den Gang ihrer Geschichte
sozusagen vom Gesicht ablesen, und das trifft zu,
bis in die frühesten Zeiten ihrer Existenz. Von
diesen ältesten Zeiten berichtet uns der Berner

emals und heute
Chronist Conrad Justinger, wie damals das Land
von Krieg schwer heimgesucht worden sei, und
wie die Leute auf dem Lande nicht wußten, wo
sie sicher wären und Frieden und Schirm finden
könnten. Der Herzog Berchtold von Zähringen,
der zu jener Zeit in unseren: Lande regierte und
für den Kaiser und König Gericht und Recht ver-
trat, wollte allen Bedrängten und Verfolgten
eine Zuflucht verschaffen, einen Ort, wo sie ruhig
uud unbehelligt in Schutz und Frieden leben und
wohnen könnten.

Der Herzog habe, so berichtet uns die Chronik,
seine Jäger und Jägermeister gefragt, ob sie ihm
eine Gegend wüßten, die dafür besonders ge-
eignet sei. Sie wiesen ihm einen Ort, genannt
„im Sack", da wo die Burg Nydegg stehe, das sei

weitherum der sicherste und wehrhafteste Platz,
den sie wüßten. Rings vom Aarelauf umschlossen,
bot der „Sack" in der Tat eine überaus gute,
leicht zu verteidigende und sichere Zuflucht.

Nachdem der Herzog persönlich mit seinem
Gefolge den Ort besichtigt hatte, gab er einem
seiner Ritter den Befehl, hier eine Stadt zu bauen.
Auf Geheiß des Herzogs sollte sie nach dem
ersten Tier benannt werden, das an dieser Stelle
erlegt werde. Das sei ein Bär gewesen, und so

wurde die zu erbauende Stadt mit dem Namen
Bern bezeichnet.

Die Überlieferung will, daß der Austrag zum
Bau der Stadt einem Ritter Cuno von Buben-
berg erteilt worden sei. Das in der Gegend des

Forsts begüterte Rittergeschlecht der Bubenberge
hatte seinen Namen von der Stammburg Buben-
berg bei Köniz. Es war demnach ein Mann, der
die Verhältnisse unserer Gegend gut kannte.

Aber den Umfang der zu erbauenden Stadt
seien jedoch Unstimmigkeiten entstanden. Die
einen hatten des Herzogs Auftrag so verstanden,
daß er eine Stadt zu bauen befohlen habe, die

von der Aare bis etwa oben an den jetzigen
Staldeu reichen sollte. Andere aber meinten, er

habe geboten, die zu erbauende Stadt da zu be-

grenzen, wo sich jetzt die Kreuzgasse befindet.
Der Ritter von Bubenberg, der den herzoglichen
Auftrag ausführen sollte, habe aber seineu Auf-



trag roeit überfdfritten unö bie Stabt ba ab=

gegrertät, too ein tiefer ©raben eine natürliche
©erteibigungslinie bilbete, nämlidj beim heutigen
3eitgIodenturm. $ier führte nur ein enger §als
über einen beibfeits fteil 3m: 3tare abfallenben
tiefen ©raben. Hnb I)ier lief) er einen Dorturm
unb eine Sîingmauer errieten.

©out §er3og 3ornig 3ur 9îebe geftellt, roiefo
er fein ©ebot fo roeit übertreten habe, foil ihm
ber Eubenberg ftol3 geantroortet haben: ,,©nä=
biger §err, laffet euern 3orn fahren; roas id)

getan habe, bas I)abe id) 3um Seften getan. 3d)
bin getoijf, baff alles überbaut roerben toirb. Sollte
febocf) etroas unüberbaut bleiben, bann roerbe id)
es auf eigeüe ©often überbauen." Da I)abe ber
§er3og feinen fahren laffen. So berichtet
es uns ©onrab fjuftinger, ber ©erfaffer ber alten
Serner ©tjronit.

Diefer ältefte ©eridft über ben ©au ber Stabt
ift für uns oon ©ebeutung, toeil er offenfidjtlid)
brei nad)toeisbare ©tappen ber ftäbtebaulidjen
©ntroidlung ©erns in fid) enthält, nämlid) 1. bas

^lan ber heutigen Stabt Bern mit bem Beftanb ber ehemaligen Jüngmauern, trore, Sd)an3en unb Baumerte.
®on rechts nad) linls: Unteres ïor (gelfenburg), ©amfeperturm, ©ohfd)toemmiturm, tturm bei ber Burg ©pbegg,
rermutliche ©ingmauer unb oermutliches 2or bei ber ©reu3gaffe, ©ingmauer unb 2or beim 3eitglocten als
îfbfdjluf; ber 3äbringer»Stabt, ©ingmauer unb 3Pr beim Uäfigturm mit bem3ubentor tfübl.), bemgrauentor (nörbl.)
unb bem §arnifd)turm an ber ©are unten, unb fcbliefjlid) bie Ietjte mittelalterlidhe Befeftigungslinie C£t)riftoffeI»
gaffe-Sahnhof-Senfergaffe mit ben beiben oberen ©aupttoren, bem ©hriftoffelturm unb bem Oolattenmattgaf)tor.
3n 3id3adlinie bie Schaden unb Bollroerte mit bem SDhirtentor auf bem heutigen Bubenbergplat) 3toifchen

Sdjroanengaffe unb §irfd)engraben unb bem ©arbergertor 3toifd)en Speid)ergaffe
unb Bahnüberführung am heutigen Boltoerï.

(5pianäeid)tiun0 Don 3ng. g. OTaurer, 1948)
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trag weit überschritten und die Stadt da ab-
gegrenzt, wo ein tiefer Graben eine natürliche
Verteidigungslinie bildete, nämlich beim heutigen
Zeitglockenturm. Hier führte nur ein enger Hals
über einen beidseits steil zur Aare abfallenden
tiefen Graben. Und hier ließ er einen Torturm
und eine Ringmauer errichten.

Vom Herzog zornig zur Rede gestellt, wieso
er sein Gebot so weit übertreten habe, soll ihm
der Bubenberg stolz geantwortet haben: „Gnä-
diger Herr, lasset euern Zorn fahren; was ich

getan habe, das habe ich zum Besten getan. Ich
bin gewiß, daß alles überbaut werden wird. Sollte
jedoch etwas unüberbaut bleiben, dann werde ich
es auf eigàe Kosten überbauen." Da habe der
Herzog seinen Zorn fahren lassen. So berichtet
es uns Conrad Justinger, der Verfasser der alten
Berner Chronik.

Dieser älteste Bericht über den Bau der Stadt
ist für uns von Bedeutung, weil er offensichtlich
drei nachweisbare Etappen der städtebaulichen
Entwicklung Berns in sich enthält, nämlich 1. das

Plan der heutigen Stadt Bern mit dem Bestand der ehemaligen Ringmauern, Tore, Schanzen und Bauwerke.
Von rechts nach links: Unteres Tor (Felsenburg), Ramseyerturm, Noßschwemmiturm, Turm bei der Burg Nydegg,
vermutliche Ringmauer und vermutliches Tor bei der Kreuzgasse, Ringmauer und Tor beim Zeitglocken als
Abschluß der Zähringer-Stadt, Ringmauer und Tor beim Käfigturm mit dem Judentor stüdl.), dem Frauentor snördl.)
und dem Harnischturm an der Aare unten, und schließlich die letzte mittelalterliche Befestigungslinie Christoffel-
gasse-Bahnhof-Eenfergasse mit den beiden oberen Haupttoren, dem Christoffelturm und dem Eolattenmattgaßtor.
In Zickzacklinie die Schanzen und Bollwerke mit dem Murtentor auf dem heutigen Bubenbergplatz zwischen

Schwanengasse und Hirschengraben und dem Aarbergertor zwischen Speichergasse
und Bahnüberführung am heutigen Bollwerk.

(Planzeichnung von Jng. F. Maurer, 1948)
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Slnfidft ber Sîtjbegg unb ber Untertorbrüde im 3ai)te 1758. Die Untertorbrüde ift nod) gebedt unb befejligt;
bte 33ebad)ung unb bie ipfeilertiirme tourben abgetragen unb 1760 burd) neue ©rüdentopftore erfetjt.

(ÎJusfcbnitt aus einem Uupfctfticï) Don 3. £. TOerli unb a. 3ingg)

©ebiet ber 9tt)begg, non ber Stare bis tjinauf 3um
Stalben, 2. bert unteren SCeil ber Stltftabt, nom
Stalben bis 3ur itreu3gaffe, unb 3. ben oberen
Deil ber Stltftabt, oon ber 5treu3gaffe bis 3unt
3eitgIodenturm. Das gan3e Stabtgebiet, 00m
Sd)eitelpuntt ber SIarefd)leife bis 3unx 3^»
glodenturm be3eidjnet man gern als bie „3äi)=
ringerftabt", toeil fie 3U einer 3ctt entftanb, in
toeldjer bie §er3öge oon 3dl)ringen bas £attb re=

gierten.
Slad) ber älteften Überlieferung foil bie Stabt

im 3al)r 1191 „gegrünbet" roorben fein. Das ift
nur bebingt richtig. Das gefamte 23augelänbe
ift im S3 ergleid) 3U bem anberer Stäbte fo grof),
bajj es ausgefd)Ioffen ift, es fei in einem 3uge 9^=

plant, ausgebaut unb befiebelt roorben. Das über*

lieferte Datum 1191 begeidfnet nidjt ben Stnfang,
fonbern ben Slbfdjlufj ber 3ät)ringifcl)en 23au=

periobe unferer Stabt. Unb fdfon beoor bie

ftäbtifdfe Sefieblung begann, ftanb ja auf ber

Stpbegg eine 23urg, bie ben Stareübergang fieberte.
Stn fie toirb fid) 3toeifeIIos bereits eine tieine 23urg=

fieblung angefd)toffen I)aben.
Die 53urg SRgbegg unb bas an fie anfd)liefjenbe

Heine 23urgftäbtd)en toaren für fid) befeftigt. 33on

biefen Sefeftigungen finb jebod) teine Spuren
mefjr übrig geblieben. Stur aus urtunblid)en Stadp

ridften roiffen mir, bafj ba roo jetjt 3un!erngaffe,
©eredjtigteitsgaffe unb f3oftgaffe 3ufammen-
treffen, ein ©raben burd)ging, ber mit 3roei
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Ansicht der Nydegg und der Untertorbrücke im Jahre 1758. Die Untertorbrücke ist noch gedeckt und befestigt;
die Bedachung und die Pfeilertürme wurden abgetragen und 1760 durch neue Brückenkopftore ersetzt.

(Ausschnitt aus einem Kupferstich von I. L. Abcrli und A. Zingg)

Gebiet der Nydegg, von der Aare bis hinauf zum
Stalden, 2. den unteren Teil der Altstadt, vom
Stalden bis zur Kreuzgasse, und 3. den oberen
Teil der Altstadt, von der Kreuzgasse bis zum
Zeitglockenturm. Das ganze Stadtgebiet, vom
Scheitelpunkt der Aareschleife bis zum Zeit-
glockenturm bezeichnet man gern als die „Zäh-
ringerstadt", weil sie zu einer Zeit entstand, in
welcher die Herzöge von Zähringen das Land re-
gierten.

Nach der ältesten Aberlieferung soll die Stadt
im Jahr 1191 „gegründet" worden sein. Das ist

nur bedingt richtig. Das gesamte Baugelände
ist im Vergleich zu dem anderer Städte so groß,
daß es ausgeschlossen ist, es sei in einem Zuge ge-

plant, ausgebaut und besiedelt worden. Das über-
lieferte Datum 1191 bezeichnet nicht den Anfang,
sondern den Abschluß der zähringischen Bau-
Periode unserer Stadt. Und schon bevor die

städtische Besiedlung begann, stand ja auf der

Nydegg eine Burg, die den Aareübergang sicherte.
An sie wird sich zweifellos bereits eine kleine Burg-
siedlung angeschlossen haben.

Die Burg Nydegg und das an sie anschließende
kleine Burgstädtchen waren für sich befestigt. Von
diesen Befestigungen sind jedoch keine Spuren
mehr übrig geblieben. Nur aus urkundlichen Nach-

richten wissen wir, daß da wo jetzt Junkerngasse,
Eerechtigkeitsgasse und Postgasse zusammen-
treffen, ein Graben durchging, der mit zwei
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©rüden überbriidt roar. Die eine überfdjritt ben
©raben bei ber ©oftgaffe, bie anbere bet ber ©e=

red)tigteitsgaffe. Unten an ber ©are befanb [id)
ein Dürrn, ber als unterer ©urgausgang ben

3utritt 3U einer 3äl)re befdfiihte, bie nor bem
um 1255 erfolgten ©rüdenbau ben grlufrübergang
oermittelte. Diefer Dürrn ftanb in ber ©iatten»
enge, ba too jet;t bas §aus ©r. 5 [tel)t. ©s ift je»

bod) nid)ts mel)r non itjnt 3U ertennen. Die ©urg
felbft, bie roir uns etroa itt ber ©rt, toie bie giften
©urgborf, DI)un, £aupen ober ©rasburg oor»
[teilen biirfen, [tanb ba, too [id) jetjt bie ©t)begg=
tird)e ergebt, ©ine Dafel an einem 9©auerfrag=
ment bes Unterbaus biefer 5tird)e erinnert nod)
l)eute an il)ren einfügen Stanbort.

©n biefe ©urg unb ©urgfieblung ©t)begg
fdjlofj fid) bie 3cH)ringi[dje Stabtgriinbung, bie
bem £anbe Sicherheit, ^rieben unb Sdjutj bieten
toollte, an. Diefe Stabtgriinbung oerrät [d)on
burd) ü)ren ©runbrif) einen befonberert ©au»
tppus, ben toir als ©urgum ober Sourg be3eid)»
nen. SoId)e Surgum»©riinbungen entftanben im
12. 3al)ü)unbert red)t häufig, unb ©ern gel)ört
3U benjenigen, bie itjre ur[prünglid)e ©nlage am
tlarften unb unoerfäl[d)teften erhalten haben.

©ine er[te ©auetappe bes ©urgum oon ©ern
reichte bis 3ur Äreu3paffe. 9©an tann es als bas
ältere ©urgum be3eid)nen unb toirb [eine ßnt»
[tel)urtgs3eit in bie 3al)re nad) 1152 anfetjen bür=
fen. Kümmerliche ©tauerfunbamente in ber
5treu3ga[[e uitb bie ©efte eines Durmes (ber heute
in ber ÏBeftfeite bes ©atl)aufes eingebaut ift)
oerraten neben anbercn §intoei[en einen ein»

fügen, toettn aud) nidjt befonbers [tarf befeftigten
©bfd)iuj) biefer Sauetappe, ber batb einmal nom
toeitcr ausl)olenben Ausbau bis 3um 3eit=
glodenturm, bem jüngeren ©urgum ooit Sern,
überflüffig gemacht tourbe.

Diefer ©bfdjluf) ber Stabt beim 3eitgloden»
türm toar nun ooit Statur unb burd) ©efeftigungen
gau3 befonbers to ehrt)aft befdjaffen, unb er mag
ber Stabt bas ©ertrauen auf Sdfut) unb Sid)er=
l)eit in gan3 befottberem ©tafte oermittelt haben,
fo baff fie fid) in tut^er 3eit burd) ben 3uftrom oon
£euten fo febr beoölterte, bafj taum ein ©tenfd)en=
alter fpäter toieber eine neue ©rtoeiterung nötig
tourbe, ©on ber Sefeftigungslinie beim 3cit=
glodenturm ift aujfer beut mächtigen Dorturm,

ber jebod) im ©erlaufe ber 3al)rf)unberte feine
äujfere ©eftalt ftarï oeränbert hat, nod) ein Stüd
ber ©ingmauer fid)tbar, bie füblid) ber heutigen
©utogarage früher ben ©erberngraben abfd)loj).
gunbamente unb ©efte ber alten ©ingmauer finb
in Käufern unb ©ellern am Dheaterplatj unb
©ornl)ausplat) nod) 3u ertennen. hingegen ift oon
eiiter urtunblid) betannten ©rüde, bie oon ber

©teljgergaffe über ben ©raben bis 3um heutigen
©ornljaus l)inüberfül)rte, teine Spur rnefjr 3um
©orfd)ein getommen. Diefer ©raben, ber ben

gan3en heutigen Kornhausplat) burd)fd)nitt unb
oon bem bie ©rabenpromenabe nod) ben ©amen
behalten hat, tourbe beim grojfen Stabtbranb oon
1405, ber über 700 Käufer in Sd)utt unb ©fd)e
legte, mit bem Sranb[d)utt ber 3erftörten 2Bol)n=
ftätten ausgefüllt, ©on anberen Dürmen biefer
Sefeftigungslinie ift auffer bem 3eitgIodenturm
nid)ts betannt. Die Stabt befaf) 3U biefer 3eit
nur 3toei ©usgänge obenaus, nämlid) bas Dor
burd) ben 3eitglodenturm unb bie bereits er»

roäl)nte ©rüde über ben ©raben beim Kornhaus.
Diefe ©rüde toar oon Stein gebaut unb galt 31t

itjrer 3eü als ein ©Sunbertoerf. Sie toirb gtoeifel»
los befeftigt getoefen fein. Hberbies bilbete ja ber

üefe ©raben mit feinen Steilhängen eine aus»

ge3eid)nete natürlid)e Sicherung.
Hm 1255 toar bie Stabt neuerbings toieber 311

Hein geroorben, um ben Seoölterungs3uftrom
3u faffen. ©raf ©eter II. oon Saoopen, bamals
©rotettor unferes £anbes unb uttferer Stabt im
©amen bes Königs, toollte felbft aud) Stabt»
grünber toerben. Hntenaus lief) er eine ©rüde
bauen, bie auf beut rechten ©areufer burd) einen

ftarten Dürrn, heute bie „3rel[enburg" genannt,
gefiebert tourbe. Obenaus hatte [ich bereits eine

tieine ©orftabt gebilbet, bie er burd) Dürme unb
©tauern 3U befeftigen befahl, ©ud) hier hatte bie

©atur bie ©efeftigung begünftigt, inbeut toie

beim 3eitglodenturm ein ©raben oon Silben
unb ©orben I)er bas Saugelänbe begren3te. ©od)

im 15. 3ahrl)unbert (pef) ber nörblid)e ©raben
ber „Diergrabetx", toährenb im [üblichen „Sären»
graben" auf bem heutigen Särenplalj noch bis

3um 3al)te 17G4 bie Sären ihren 3a>inger hatten.
Drei Dore betoadjten bie ©usgänge biefer

mit boppelter ©ingmauer betoeljrten ,,©euen»
ftabt". Das Saupttor bilbete ber ©lödnerturm

Brücken überbrückt war. Die eine überschritt den
Graben bei der Postgasse, die andere bei der Ee-
rechtigkeitsgasse. Unten an der Aare befand sich

ein Turm, der als unterer Burgausgang den
Zutritt zu einer Fähre beschützte, die vor dem
um 1255 erfolgten Brückenbau den Fluhübergang
vermittelte. Dieser Turm stand in der Matten-
enge, da wo jetzt das Haus Nr. 5 steht. Es ist je-
doch nichts mehr von ihm zu erkennen. Die Burg
selbst, die wir uns etwa in der Art, wie die Festen
Burgdorf, Thun, Laupen oder Erasburg vor-
stellen dürfen, stand da, wo sich jetzt die Npdegg-
kirche erhebt. Eine Tafel an einem Mauerfrag-
ment des Unterbaus dieser Kirche erinnert noch

heute an ihren einstigen Standort.
An diese Burg und Burgsiedlung Nydegg

schloß sich die zähringische Stadtgründung, die
dem Lande Sicherheit, Frieden und Schutz bieten
wollte, an. Diese Stadtgründung verrät schon

durch ihren Grundriß einen besonderen Bau-
typus, den wir als Burgum oder Bourg bezeich-
neu. Solche Burgum-Eründungen entstanden im
12. Jahrhundert recht häufig, und Bern gehört
zu denjenigen, die ihre ursprüngliche Anlage am
klarsten und unverfälschtesten erhalten haben.

Eine erste Bauetappe des Burgum von Bern
reichte bis zur Kreuzgasse. Man kann es als das
ältere Burgum bezeichnen und wird seine Ent-
stehungszeit in die Jahre nach 1152 ansetzen dür-
fen. Kümmerliche Mauerfundamente in der
Kreuzgasse und die Neste eines Turmes (der heute
in der Westseite des Rathauses eingebaut ist)
verraten neben anderen Hinweisen einen ein-
stigen, wenn auch nicht besonders stark befestigten
Abschluss dieser Bauetappe, der bald einmal vom
weiter ausholenden Ausbau bis zum Zeit-
glockenturm, dem jüngeren Burgum von Bern,
überflüssig gemacht wurde.

Dieser Abschluß der Stadt beim Zeitglocken-
türm war nun von Natur und durch Befestigungen
ganz besonders wehrhaft beschaffen, und er mag
der Stadt das Vertrauen auf Schutz und Sicher-
heit in ganz besonderem Matze vermittelt haben,
so datz sie sich in kurzer Zeit durch den Zustrom von
Leuten so sehr bevölkerte, datz kaum ein Menschen-
alter später wieder eine neue Erweiterung nötig
wurde. Von der Befestigungslinie beim Zeit-
glockenturm ist autzer dem mächtigen Torturm,

der jedoch im Verlaufe der Jahrhunderte seine
äussere Gestalt stark verändert hat, noch ein Stück
der Ringmauer sichtbar, die südlich der heutigen
Autogarage früher den Gerberngraben abschloß.
Fundamente und Reste der alten Ringmauer sind
in Häusern und Kellern am Theaterplatz und
Kornhausplatz noch zu erkennen. Hingegen ist von
einer urkundlich bekannten Brücke, die von der
Metzgergasse über den Graben bis zum heutigen
Kornhaus hinüberführte, keine Spur mehr zum
Vorschein gekommen. Dieser Graben, der den

ganzen heutigen Kornhausplatz durchschnitt und
von dem die Grabenpromenade noch den Namen
behalten hat, wurde beim grossen Stadtbrand von
1405, der über 700 Häuser in Schutt und Asche

legte, mit dem Brandschutt der zerstörten Wohn-
stätten ausgefüllt. Von anderen Türmen dieser
Besestigungslinie ist autzer dem Zeitglockenturm
nichts bekannt. Die Stadt besaß zu dieser Zeit
nur zwei Ausgänge obenaus, nämlich das Tor
durch den Zeitglockenturm und die bereits er-

wähnte Brücke über den Graben beim Kornhaus.
Diese Brücke war von Stein gebaut und galt zu

ihrer Zeit als ein Wunderwerk. Sie wird Zweifel-
los befestigt gewesen sein. Überdies bildete ja der

tiefe Graben mit seinen Steilhängen eine aus-
gezeichnete natürliche Sicherung.

Um 1255 war die Stadt neuerdings wieder zu
klein geworden, um den Bevölkerungszustrom
zu fassen. Graf Peter II. von Savoyen, damals
Protektor unseres Landes und unserer Stadt im
Namen des Königs, wollte selbst auch Stadt-
gründer werden. Untenaus ließ er eine Brücke

bauen, die auf dem rechten Aareufer durch eineu

starken Turm, heute die „Felsenburg" genannt,
gesichert wurde. Obenaus hatte sich bereits eine

kleine Vorstadt gebildet, die er durch Türme und

Mauern zu befestigen befahl. Auch hier hatte die

Natur die Befestigung begünstigt, indem wie
beim Zeitglockenturm ein Graben von Süden
und Norden her das Baugelände begrenzte. Noch

im 15. Jahrhundert hietz der nördliche Graben
der „Tiergraben", während im südlichen „Bären-
graben" auf dem heutigen Bärenplatz noch bis

zum Jahre 1704 die Bären ihren Zwinger hatten.
Drei Tore bewachten die Ausgänge dieser

mit doppelter Ringmauer bewehrten „Neuen-
stadt". Das Haupttor bildete der Glöcknerturm
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ober Käfigturm, ber erft buret) einen Umbau irrt
3al)re 1641 feine I) eut ige ©eftalt erhielt. Hr=

fprünglidj roar er mit einem Sortoerf unb einer
gallbrüde gefidjert unb bildete fo ben tool)I»
beioehrten roeftIid)en §aupteingang ber Stadt.
(Ein Ileirteres Hör befand fiel) poberft an der
3eugl)ausgaffe, nâmlidj ber jyrauenturnt ober die
„SBpbertefi". Audj non biefent (Tor aus führte
eine SrücEe über ben ©raben, die nod) 1578 er»

roäI)nt roirb, mährend mit ber Auffüllung des
©rabens beim Käfigturm bereits 1528 begonnen
tourbe, ©in roeiteres tleineres Hör befand fid)
jiemlid) genau oor dem §aupteingang des ißarla»
mentsgebäubes am Abfd)Iuß ber alten
gaffe oberheutigenHheobor»Kocher=©affe, nâmlidj
das 3ubentor. Aach bent Stadtplan non ©regor
Sidinger aus dem 3al)re 1607 roar er damals
nod), roie urfprünglicfj rool)l alle alten Stadt»
türme, ftabtfeits offen, mit 3i"^en beroeljrt unb
ohne Dadjbebeäung.

Atit Ausnahme des allerdings 1641 oon ©rund
auf neuerrichteten Käfigturms unb dem fo»

genannten „§oIlänberturm" am ©Baifenljausplah
(im §aus Ar. 16 ber SBaaghausgaffe) find oon
all diefett Sefeftigungen, ©räben und Sing»
mauern der „Saooperftadt" oder der Sefeftigung
des Meters oon Saoopen feine Spuren mehr oor»
fanden. Sur f)ie und da treten bei fundament»
grabungen für Aeubauten nod) Atauerfragmente
3utage, aus denen man den Serlauf uttd die Aid)»
tung diefer roef)rl)aften alten Sauroerte ent»

rätfein fann.
Aidjt anders ftel)t es mit der legten mittel»

alterlidjen Stadtbefeftigung, deren Atittelpuntt
der mächtige ©hriftoffeltorturm bildete.

Der fiegreicfje Ausgang des fiaupentrieges
I)atte der Stadt neues Aufblühen und 3toeifellos
einen erheblidjen 3uftrom neuer Stadtbürger
gebracht, gür die Stadt felbft galt es ©rftrittenes
p fiebern, und fo entftand in jenen 3al)ren die
„neue Aeuenftadt", die 1345/46 mit Atauern
umgeben tourde. „Und do man anl)ub 3e buroen,
do griff man das inert fo raftüdj an, ba3 die ring»
mure ht andertl)albem jar gemadjt roart", fcïjreibt
3uftinger dagu in feiner Stabtdjronit.

Aucf) diefe dritte große Stadtbefeftigung oon
1345/46 roar burd) die naturgegebene ©elände»
läge, burd) natürliche ©räben und ©infcf)nitte be»
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günftigt. Auel) hier 30g fid) ein natürlid)er ©raben
00m Aîar3ili her über ben heutigen Sunbesrain,
quer über die ©hriftoffelgaffe 3ur §eiliggeiftfirche
hinauf, too er feit alters her mit einer Srücfe
überquert tourde, unt dann auf der andern Seite
3uerft leicht und dann fteü abfallend burd) das
heutige Solltoert und die Aarehalde roieder das
nördliche Ufer der Aare 311 erreid)en.

Selbftoerftänblidj toar diefes großartige Se»
feftigungsroerf nicht in anderthalb 3at)ren 3U jener
Sollendung gediehen, roie es uns die oielen Silber
und Anfidjten aus dem 18. und beginnenden
19. 3ahrhmtf>ert fo lebendig oor Augen führen.
3ahrt)unberte haben darait gebaut — aber toenige
3at)re haben genügt, alles niederreißen und
dem ©rdboden gleicfrmadjen. Uber 20 Dürrne
und Hürmdjen 3äI)Ite diefe Umfaffungsmauer —
ein einiges daoon, das fleinfte und unfdjeinbarfte,
ift erhalten geblieben, der Slutturm an der Aare.

Die 3erftöruugert der Atauern und Hürme
und die Auffüllung der ©räben fanden ihren Ab»
fdjluß und ihre „Krönung" mit der heftig um»
fämpften und fct)ließlid) er3toängten Schleifung
des ©hriftoffelturmes im 3aßre 1864.

Der ©hriftoffelturm, eines der fchönften mittel»
alterlichen Saubenfmäler der Schtoei3 und einer
der originellften Hortürme oon gan3 ©uropa
(toettn er itod) da märe), bildete den Abfdjluß der
Spitalgaffe und ftand genau auf dem tßlat), den
heute die Sertehrsinfel und das Hramhäusdjen
einnehmen. Seine ©rundfläche bedeette ein Aecht»
ed oon 20 auf 25 Aleter.

Urfprünglich mag er oielleidht nur um SBeniges
die Stadtmauer überragt hoben. Seine endgültige
©eftalt hat er erft 3U ©nde des 15. 3ahrtmnberts
erhalten. 1467 tourde er mit einem getoaltigen
fteilen Dach oerfeßen. Sis 3um Surft hatte er eine
Soße oon faft 55 Ateter. Stadtfeits erhob fich über
dem ungefähr 6 Ateter hohen inneren Hör und
einem erften Soden eine über 15 Ateter hohe
Aifdje. 3n diefer Aifdhe ftand die Aiefenfigur des

heiligen ©hriftoffel, die dem Hurm den Aamen
gegeben hat.

Santt ©hriftophorus oder ©hriftoffel, nach der
Hegende der Aiefe, der das ©hriftustind über einen
gefährlichen gluß trug, toar feit dem 14. 3al)r=
hundert oiel dargeftellt morden, ©r galt als der
Sefdjüßer der Seifenben. Ateift findet man il)n

©

oder Käfigturm, der erst durch einen Umbau im
Jahre 1641 seine heutige Gestalt erhielt. Ur-
sprünglich mar er mit einem Vorwerk und einer
Fallbrücke gesichert und bildete so den wohl-
bewehrten westlichen Haupteingang der Stadt.
Ein kleineres Tor befand sich zuoberst an der
Zeughausgasse, nämlich der Frauenturm oder die
„Wyberkefi". Auch von diesem Tor aus führte
eine Brücke über den Graben, die noch 1578 er-
wähnt wird, während mit der Auffüllung des
Trabens beim Käfigturm bereits 1528 begonnen
wurde. Ein weiteres kleineres Tor befand sich

ziemlich genau vor dem Haupteingang des Parla-
mentsgebäudes am Abschluß der alten Juden-
gasse oderheutigenTheodor-Kocher-Gasse, nämlich
das Judentor. Nach dem Stadtplan von Gregor
Sickinger aus dem Jahre 1607 war er damals
noch, wie ursprünglich wohl alle alten Stadt-
türme, stadtseits offen, mit Zinnen bewehrt und
ohne Dachbedeckung.

Mit Ausnahme des allerdings 1641 von Grund
auf neuerrichteten Käfigturms und dem so-

genannten „Holländerturm" am Waisenhausplatz
(im Haus Nr. 16 der Waaghausgasse) sind von
all diesen Befestigungen, Gräben und Ring-
mauern der „Savoyerstadt" oder der Befestigung
des Peters von Savoyen keine Spuren mehr vor-
Handen. Nur hie und da treten bei Fundament-
grabungen für Neubauten noch Mauerfragmente
zutage, aus denen man den Verlauf und die Rich-
tung dieser wehrhaften alten Bauwerke ent-
rätseln kann.

Nicht anders steht es mit der letzten Mittel-
alterlichen Stadtbefestigung, deren Mittelpunkt
der mächtige Christoffeltorturm bildete.

Der siegreiche Ausgang des Laupenkrieges
hatte der Stadt neues Aufblühen und zweifellos
einen erheblichen Zustrom neuer Stadtbürger
gebracht. Für die Stadt selbst galt es Erstrittenes
zu sichern, und so entstand in jenen Jahren die
„neue Neuenstadt", die 1345/46 mit Mauern
umgeben wurde. „Und do man anhub ze buwen,
do griff man das werk so rastlich an, daz die ring-
mure in anderthalbem jar gemacht wart", schreibt
Justinger dazu in seiner Stadtchronik.

Auch diese dritte große Stadtbefestigung von
1345/46 war durch die naturgegebene Gelände-
läge, durch natürliche Gräben und Einschnitte be-
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günstigt. Auch hier zog sich ein natürlicher Graben
vom Marzili her über den heutigen Bundesrain,
quer über die Christoffelgasse zur Heiliggeistkirche
hinauf, wo er seit alters her mit einer Brücke
überquert wurde, um dann auf der andern Seite
zuerst leicht und dann steil abfallend durch das
heutige Bollwerk und die Aarehalde wieder das
nördliche Ufer der Aare zu erreichen.

Selbstverständlich war dieses großartige Be-
festigungswerk nicht in anderthalb Jahren zu jener
Vollendung gediehen, wie es uns die vielen Bilder
und Ansichten aus dem 18. und beginnenden
19. Jahrhundert so lebendig vor Augen führen.
Jahrhunderte haben daran gebaut — aber wenige
Jahre haben genügt, alles niederzureißen und
dem Erdboden gleichzumachen. Über 2V Türme
und Türmchen zählte diese Umfassungsmauer —
ein einziges davon, das kleinste und unscheinbarste,
ist erhalten geblieben, der Blutturm an der Aare.

Die Zerstörungen der Mauern und Türme
und die Auffüllung der Gräben fanden ihren Ab-
schluß und ihre „Krönung" mit der heftig um-
kämpften und schließlich erzwängten Schleifung
des Christoffelturmes im Jahre 1864.

Der Christofselturm, eines der schönsten mittet-
alterlichen Baudenkmäler der Schweiz und einer
der originellsten Tortürme von ganz Europa
(wenn er noch da wäre), bildete den Abschluß der
Spitalgasse und stand genau auf dem Platz, den
heute die Verkehrsinsel und das Tramhäuschen
einnehmen. Seine Grundfläche bedeckte ein Recht-
eck von 20 auf 25 Meter.

Ursprünglich mag er vielleicht nur um Weniges
die Stadtmauer überragt haben. Seine endgültige
Gestalt hat er erst zu Ende des 15. Jahrhunderts
erhalten. 1467 wurde er mit einem gewaltigen
steilen Dach versehen. Bis zum First hatte er eine
Höhe von fast 55 Meter. Stadtseits erhob sich über
dem ungefähr 6 Meter hohen inneren Tor und
einem ersten Boden eine über 15 Meter hohe
Nische. In dieser Nische stand die Riesenfigur des

heiligen Christoffel, die dem Turm den Namen
gegeben hat.

Sankt Christophorus oder Christoffel, nach der
Legende der Riese, der das Christuskind über einen
gefährlichen Fluß trug, war seit dem 14. Jahr-
hundert viel dargestellt worden. Er galt als der
Beschützer der Reisenden. Meist findet man ihn

C



Sie nprblidje SRtngmauer SBerris am Dareufer, bie fogenannte üängmauer,
um bas 3ai)r 1670. 3m $intergrunbe Iinls bas ©olattenmattgajjtor mit bem
'3ittiiertïrart3, redjts bie roie eirte abgeftumpfte Doramibe ausfebenbe ©rpfje
0d)ait3e, red)ts bie 3um heutigen Siutturm (jinabfüljrenbe Ringmauer. Set
ioarmfd)tuntt am Cube ber Sättgmauer mar über bie heutige Sd)ütteljalbe
hinauf mit einem Surm nerbunben, ber am ißlat) bes alten SDBaifenljaufes,

ber heutigen Doltteilaferne, ftanb.

abgebtlbet mit einem Saumftamm als Stab unb
bent Cijriftùsïinb auf bem Drrn ober über ben
Schlittern. ©s ift mof)I möglich, baß unfer Sijri»
ftoffel urfprüngltd) aud) fo ausgefeilt hat, bis
tttaii il)itt nad) ber Deformation bie Sellebarbe
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in bie Dechte unb ben 3a>ei=
bänber in bie fiinte legte.
Sas 9 Dieter hohe §0Ï3biIb=
nis tourbe 1496 oon einem
unbetannten Silbhauer ge=

fdfaffen, oon bem mir nur
raiffen, baß er für feine Dr»
beit oom Dat 20 ©ulben
erhielt.

Dad) ber Dttgrifffette hin
mar ber Surnt burch ein
Dortoer! gefidjert, oon bem
aus eine gallbrüde über ben

Stabtgraben I)inüberfül)rte.
DSar bie gallbrüde aufgejo»
gen, bann bilbete fie gleidj»
3eitig ein äußeres Sor, to eil)»

renb im Ämtern bes Sturmes
ein Fallgatter unb ein to et»

teres fdfjtoeres Sor ben

Surdjgang fperrten. Sie
Diauerbide betrug im un»

terften ©efdjojf 4,50 unb
4 Dieter. 3m oberften ©e»

fd)of3 hatte fie nod) 2,40
Dieter.

Sis 1814 toaren bie gufp
gänger unb guhrtoerïe auf
biefe einige Sorburchfahrt
angetoiefen, unb erft 1830

tourbe auf beiben Seiten
bes Sumtes eine breite
Surdffahrt gefdjaffen, nach»

bem bie Stabtgraben oor
bem Sor in ben3ai)ren 1820

unb 1825 aufgefüllt toorben
toaren. Obrooi)! ber Surm
feit bem Sau ber Sd)an3en
feine Sebeutung eingebüßt
hatte, blieb er bod) unbe»

helligt ftehen, fo gut toie ber

3eitgIoden= unb ber Dcifig»

türm, bis ber Sau bes Sahn»

hofs unb ber ©ibgenöffifdjen San! unb nicht 3ü»

Iet;t aud) ber politifche Dampf gegen altbernifche
Srabition ihn 3U gall brachten. Sie Serftänbnis»
lofigïeit oieler bantaliger ©intoohner ber Stabt
Sern unb bie itrtentfd)(Offenheit ber Sefürtoorter

Die nördliche Ringmauer Berns am Aareufer, die sogenannte Längmauer,
um das Jahr 1670. Im Hintergrunde links das Golattenmattgahtor mit dem
Zinnenkranz, rechts die wie eine abgestumpfte Pyramide aussehende Große
SchaNze, rechts die zum heutigen Blutturm hinabführende Ringmauer. Der
Harnischturitl am Ende der Längmauer war über die heutige Schüttehalde
hinauf mit einem Turm verbunden, der am Platz des alten Waisenhauses,5der heutigen Polizeikaserne, stand.

abgebildet mit einem Baumstamm als Stab und
dem Christuskind auf dem Arm oder über den
Schultern. Es ist wohl möglich, daß unser Chri-
stoffel ursprünglich auch so ausgesehen hat, bis
maü ihm nach der Deformation die Hellebarde
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in die Rechte und den Zwei-
händer in die Linke legte.
Das 9 Meter hohe Holzbild-
nis wurde 1496 von einem
unbekannten Bildhauer ge-
schaffen, von dem wir nur
wissen, daß er für seine Ar-
beit vom Rat 20 Gulden
erhielt.

Nach der Angriffseite hin
war der Turm durch ein
Vorwerk gesichert, von dem
aus eine Fallbrücke über den

Stadtgraben hinüberführte.
War die Fallbrücke aufgezo-
gen, dann bildete sie gleich-
zeitig ein äußeres Tor, wäh-
rend im Innern des Turmes
ein Fallgatter und ein wei-
teres schweres Tor den

Durchgang sperrten. Die
Mauerdicke betrug im un-
tersten Geschoß 4,50 und
4 Meter. Im obersten Ee-
schoß hatte sie noch 2,40
Meter.

Bis 1814 waren die Fuß-
gänger und Fuhrwerke auf
diese einzige Tordurchfahrt
angewiesen, und erst 1830

wurde auf beiden Seiten
des Turmes eine breite
Durchfahrt geschaffen, nach-
dem die Stadtgräben vor
dem Tor in den Jahren 1820

und 1825 aufgefüllt worden
waren. Obwohl der Turm
seit dem Bau der Schanzen
seine Bedeutung eingebüßt
hatte, blieb er doch unbe-

helligt stehen, so gut wie der

Zeitglocken- und der Käfig-
türm, bis der Bau des Bahn-

Hofs und der Eidgenössischen Bank und nicht zu-

letzt auch der politische Kampf gegen altbernische
Tradition ihn zu Fall brachten. Die Verständnis-
losigkeit vieler damaliger Einwohner der Stadt
Bern und die Unentschlossenheit der Befürworter



ber ©rf)altung bes Sur»
mes ermöglichten bert

3eitgeiftbefeffenen Ser=
!ef)rsplanerrt unb 9Jlo=

berniften — unter benen
fid) alt Sunbesrat 3a!ob
Stämpfli, bantals bßrä[t=
bent ber ©ibgenöffifdfen
Sanï, unb ber Sßtgepräfi»
bent bes ©emeinberates,
Oberft ©. 31. ftur3, un»
riil)mltcf)e Serbienfte er»

marben —, bie Solls»
[timmung fo roeit 3U be»

einfluffen, baff alle ^Sietät
für bas Altüberlieferte in
03eitert Greifen als Iäcf) er=

[id)es3opftumgaIt. Ser»

geblid) fdjrieb bamals ein
Sinfenber im ,,3nteIIi»
genjblatt": „SBenn man
nun audj nidE)t leiben
mag, baff bie ©rijaltung
tiefes Dentmals aus ab
tcn3eiten als eine ©Ijren»
fadje für bie Stabt Sern,
beren 3ierbe es ift, an»
gefetjen roerbe, fo tann
man bas fieuten 3ugut
galten, toeldfe, ïaum in»
nerijalb unferer Stauern
abgefeffen, fid) für be=

rufen ijalten, einer feit
3al)ri)unberten angefef»
fenen ßiraoolfnerfdjaft
bie £eïtion 3U machen;
wie follten fie and)
ein §erg Ijaben für ein
berartiges ©rbftücf bes
Stammt) aufes 35 as get)t
über iljre Segriffe, unb
'bnen ift es baljer gleid)»
bültig, ob burd) eine
iold)e3erftörung bie ©e=
füt)Ie ber Siefdt für bie
Saterftabt perlest roer»
ben ober nid)t; ihnen ift
bas bummes 3^9 unb

Der (Ebriftoffelturm
non ber Spitalgaffe aus gefeben, ftir3 oor bem SIbbrud)

tm 3af)te 1864
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der Erhaltung des Tur-
mes ermöglichten den
zeitgeistbesessenen Ver-
kehrsplanern und Mo-
dernisten — unter denen
sich alt Bundesrat Jakob
Stämpfli, damals Präsi-
dent der Eidgenössischen
Bank, und der Vizepräsi-
dent des Gemeinderates,
Oberst C. A. Kurz, un-
rühmliche Verdienste er-
warben —, die Volks-
stimmung so weit zu be-
einflussen, daß alle Pietät
für das Altüberlieferte in
weiten Kreisen als lächer-
lichesZopftum galt. Ver-
geblich schrieb damals ein
Einsender im „Jntelli-
genzblatt": „Wenn man
nun auch nicht leiden
mag, daß die Erhaltung
dieses Denkmals aus al-
ten Zeiten als eine Ehren-
sache für die Stadt Bern,
deren Zierde es ist, an-
gesehen werde, so kann
man das Leuten zugut
halten, welche, kaum in-
nerhalb unserer Mauern
abgesessen, sich für be-
rufen halten, einer seit
Jahrhunderten angeses-
senen Einwohnerschaft
die Lektion zu machen;
wie sollten sie auch
ein Herz haben für ein
derartiges Erbstück des
Stammhauses? Das geht
über ihre Begriffe, und
ihnen ist es daher gleich-
gültig, ob durch eine
solche Zerstörung die Ee-
suhle der Pietät für die
Vaterstadt verletzt wer-
den oder nicht; ihnen ist
das dummes Zeug und

Der Christoffelturm
von der Spitalgasse aus gesehen, kurz vor dem Abbruch

im Jahre 1864
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eitel 3opftum gegenüber bem oortoärtsfdjrei»
tenben ©ebürfnis ber 9teu3eit."

3n einer ©intoohnergemeinbeoerfammlung
am 15. Degember 1864, an ber non ben 1989
Stimmberechtigten fid) 826 3ur îtbftimmung ein»

gefunben fatten, tourbe mit 415 gegen 411
Stimmen bem Eintrag ber gerneinherätlidj en
ÎReljrljeit auf Ulbbrudj Ws ©fjriftoffelturmes 3U=

geftimmt. 93iit einem 3ufallsmeljr nott 4 Stirn»
men! Dabei tourbe nacEjträglidj behauptet, baff
oerfdjiebcne fotool)l für bas eine toie für bas an»
bere geftimmt f)ätten. 2Bie bem audj fei: bas
Sdjid'fat bes ©Ijriftoffelturmes toar befiegelt. 21m

2. Januar tourbe mit bem îlbbrudj begonnen,
ant 13. 9Jtai toar ber Dürrn bem ©rbboben gleid) —
innert oier Uionatcn ein über 500jäljriger 3enge
bernifdjer Sergangentjeit ausgelöfdjt, 23ern unt
einen ber origineltften Stabteittgänge gatt3 Su»

ropas ärmer.
Üluf 93efdjlufj bes ©emeinberates follte bas

Stanbbilb bes ©fjriftoffels „im §alte oon 10 Klaf»
tern Ö0I3 im 2Bert oon ca. fyr. 380" 3U 23renn»

t)ol3 oerl)ol3t unb bem 9trmenoerein 3ur Verfügung
geftellt toerben. SBergeblidj betoarb fid) ber 2Birt
bes Kornl)aus!ellers um bie fyigur, um fie neben
bem grofjen ?fafi im Kornljausïeller aufguftellen,
toogegen er ber Stabt bie 10 Klafter 23rennl)ol3
für bie Firmen 3ur Verfügung ftellen roollte, —
uergcblid) betoarb fid) ein Dred)ftermeifter, um
bas Stanbbilb im ffjofe feines §aufes an ber ©e=

redjtigïeitsgaffe aufguftellen, — oergeblid) aud)
tourben oott anberer Seite fyr. 400 offeriert, um
ben ©Ijriftoffel auf bem Sdjängli aufguftellen, —
ber ©emeinberat blieb l)art unb lief) IBrennljolg
madjen. 9tur ber Kopf — Ijeute im §iftorifdjen
Sftufeum — unb ber Daumen — l)eute als Drin!»
bedjer in ber Sctjmiebengunft — lonnten gerettet
toerben. Das finb bie einigen 3^ugen, bie oont
©Ijriftoffelturm übriggeblieben finb.

äljnlidj toie ber ©Ijriftoffelturm muff früher
aud) bas ©olattenmattgafjtor ausgefeljen Ijaben.
So gut toir über ben ©Ijriftoffelturm unterridjtet
fittb, fo toenig toiffert toir über bas ©olattenmatt»
gafjtor. 9tadj Silbern 3U fdjliefjen, ntujj es im
©runbrijj unb irr ber gangen Einlage jenem ätjn»
lid) getoefen fein, ©s fehlte il)m jebodj bas riefige
Dadj. Dljne biefes toar fein einftiger 3ianen!rang
ïaum oiel ttiebriger als berjenige bes altert

©Ijriftoffelturmes. Stabtfeits toirb er, toie biefer
unb bie anberen Stabttürme, offen getoefen fein;
bie ftabtfeitig offene gfaffabe tourbe jebodj oer»
mutiidj fdjon im 15. Saljrljunbert gugemauert.
Der Durnt bilbete ben 2tbfdjlufj ber Harbergen»
gaffe, ©r ftanb mitten über biefer ©äffe, unb bie

$äufer ber ijeutigen ©enfergaffe bildeten feine
SBeftflante. 9Jlit Sortoer! unb ©raben reid)te bas

©olattenmattgafjtor ober, toie es aud) genannt
toirb, bas innere 2larbergertor, bis über bie
ïïîitte bes Ijeutigen §auptpoftgebäubes.

Die einfüge Ringmauer füljrte oom 23Iut»

turnt an ber 2lare 3um Sdjüljenmatt» ober 2Bur»

ftembergerturm (ber im Saus 9tr. 16 ber fÇcrbi»
nanb »Sohlet »Strafje eingebautift) unb in einer ge»

raben £inie in ber Dlidjtung ber Oftfeite oon
2lmtljaus»§auptpoft=toeftfeitige Säufer ber ©en»

fergaffe»SaIjnI)ofpIai3 an ber norbtoeftlidjen ©de
ber §eiliggeift!irdje oorbei 3um ©Ijriftoffelturm.
Son Ijier aus bog fie toieber in gerabe Kinie ab,

guer über bie Ijeutige ©tjriftoffelgaffe IRidjtung
®unbesrain=9Jlar3Üib aljn.

SBenn man fidj oon Jßeften, ber lanboffenen
Dtngrifffeite Ijer, ber Stabt näljerte, bann traf
man oorerft auf ben burdj eine lenbenljolje Srü»

ftung abgefdjranften, ungefäljr 4 Sleter tiefen
unb 19-20 SCReter, alfo toeit nteljr als gaffen»
breiten Stabtgraben. Süblid) bes ©Ijriftoffel»
turms Ijiefj er ber ©ittengraben, nörblidj ber

Diergraben, unb oor bem ©olattenmattgafjtor
befanb fidj oon 1764-1825 ber Särengtaben, in

ben bie Sären übergefütjrt tourben, bie fid) nor

1764 im ©raben beim Käfigturm befunben Ijatten.
3enfeits biefes breiten Stabtgrabens erljob fidj
bie 2,5-3 Steter I)oI)e äufjere Singmauer, toeldje

il)rer gangen Sänge rtad) oon insgefamt 7 ïlei»

neren Dünnen flanüert toar. 2luf biefe äußere

Singmauer folgte ein 7-8 Steter breiter Sof,
ber 3a>inger, unb bann erft bie eigentliche fefte

Stabtmauer, bie innere ïtingmauer, mit einer

Sölje oon 8,5-9 Steter. Diefe innere Singmauer
toar mit einem gebedten ÏBetjrgang oerfeljen unb

ebenfalls oon 7 Dürmen flanüert.
Sur bie beiben ftarîbetoeljrten ©ingänge, bas

©Ijriftoffeltor unb bas ©olattenmattgafjtor, fütjr»
ten in bie Stabt Ijirteirt, unb nod) 3U Snbe bes

18. 3al)rl)unbert tourben bie Dore im Sommer um

9 Ufjr unb im SBinter um 6 Ul)r gefd)Ioffen. 2Ber

eitel Zopftum gegenüber dem vorwärtsschrei-
tenden Bedürfnis der Neuzeit."

In einer Einwohnergemeindeversammlung
am 15. Dezember 1864, an der von den 1989
Stimmberechtigten sich 826 zur Abstimmung ein-
gefunden hatten, wurde mit 415 gegen 411
Stimmen dem Antrag der gemeinderätlichen
Mehrheit auf Abbruch des Christoffelturmes zu-
gestimmt. Mit einem Zufallsmehr von 4 Stim-
men! Dabei wurde nachträglich behauptet, daß
verschiedene sowohl für das eine wie für das an-
dere gestimmt hätten. Wie dem auch sei: das
Schicksal des Christoffelturmes war besiegelt. Am
2. Januar wurde mit dem Abbruch begonnen,
am 13. Mai war der Turm dem Erdboden gleich —
innert vier Monaten ein über 500jähriger Zeuge
bernischer Vergangenheit ausgelöscht, Bern um
einen der originellsten Stadteingänge ganz Eu-
ropas ärmer.

Auf Beschluss des Gemeinderates sollte das
Standbild des Christoffels „im Halte von 10 Klaf-
tern Holz im Wert von ca. Fr. 380" zu Brenn-
holz verholzt und dem Armenverein zur Verfügung
gestellt werden. Vergeblich bewarb sich der Wirt
des Kornhauskellers um die Figur, um sie neben
dem großen Faß im Kornhauskeller aufzustellen,
wogegen er der Stadt die 10 Klafter Brennholz
für die Armen zur Verfügung stellen wollte, —
vergeblich bewarb sich ein Drechslermeister, um
das Standbild im Hofe seines Hauses an der Ge-
rechtigkeitsgasse aufzustellen, — vergeblich auch

wurden von anderer Seite Fr. 400 offeriert, um
den Christoffel auf dem Schänzli aufzustellen, —
der Gemeinderat blieb hart und ließ Brennholz
machen. Nur der Kopf — heute im Historischen
Museum — und der Daumen — heute als Trink-
becher in der Schmiedenzunft — konnten gerettet
werden. Das sind die einzigen Zeugen, die vom
Christoffelturm übriggeblieben sind.

Ähnlich wie der Christosfelturm muß früher
auch das Eolattenmattgaßtor ausgesehen haben.
So gut wir über den Christoffelturm unterrichtet
sind, so wenig wissen wir über das Eolattenmatt-
gaßtor. Nach Bildern zu schließen, muß es im
Grundriß und in der ganzen Anlage jenem ähn-
lich gewesen sein. Es fehlte ihm jedoch das riesige
Dach. Ohne dieses war sein einstiger Zinnenkranz
kaum viel uiedriger als derjenige des alten

Christoffelturmes. Stadtseits wird er, wie dieser
und die anderen Stadttürme, offen gewesen sein;
die stadtseitig offene Fassade wurde jedoch ver-
mutlich schon im 15. Jahrhundert zugemauert.
Der Turm bildete den Abschluß der Aarberger-
gasse. Er stand mitten über dieser Gasse, und die
Häuser der heutigen Eenfergasse bildeten seine
Westflanke. Mit Vorwerk und Graben reichte das

Eolattenmattgaßtor oder, wie es auch genannt
wird, das innere Aarbergertor, bis über die
Mitte des heutigen Hauptpostgebäudes.

Die einstige Ringmauer führte vom Blut-
türm an der Aare zum Schützenmatt- oder Wur-
stembergerturm (der im Haus Nr. 16 der Ferdi-
nand-Hodler-Straße eingebautist) und in emerge-
raden Linie in der Richtung der Ostseite von
Amthaus-Hauptpost-westseitige Häuser der Gen-
fergasse-Bahnhosplatz an der nordwestlichen Ecke

der Heiliggeistkirche vorbei zum Christofselturm.
Von hier aus bog sie wieder in gerade Linie ab,

quer über die heutige Christoffelgasse Richtung
Bundesrain-Marzilib ahn.

Wenn man sich von Westen, der landoffenen
Angriffseite her, der Stadt näherte, dann traf
man vorerst auf den durch eine lendenhohe Brü-
stung abgeschrankten, ungefähr 4 Meter tiefen
und 19-20 Meter, also weit niehr als gassen-

breiten Stadtgraben. Südlich des Christoffel-
turms hieß er der Entengraben, nördlich der

Tiergraben, und vor dem Eolattenmattgaßtor
befand sich von 1764-1825 der Bärengraben, in

den die Bären übergeführt wurden, die sich vor
1764 im Graben beim Käfigturin befunden hatten.
Jenseits dieses breiten Stadtgrabens erhob sich

die 2,5-3 Meter hohe äußere Ringmauer, welche

ihrer ganzen Länge nach von insgesamt 7 klei-

neren Türmen flankiert war. Auf diese äußere

Ringmauer folgte ein 7-8 Meter breiter Hos,

der Zwinger, und dann erst die eigentliche feste

Stadtmauer, die innere Ringmauer, mit einer

Höhe von 8,5-9 Meter. Diese innere Ringmauer
war mit einem gedeckten Wehrgang versehen und

ebenfalls von 7 Türmen flankiert.
Nur die beiden starkbewehrten Eingänge, das

Christosfeltor und das Eolattenmattgaßtor, führ-
ten in die Stadt hinein, und noch zu Ende des

18. Jahrhundert wurden die Tore im Sommer um

9 Uhr und im Winter um 6 Uhr geschlossen. Wer



fid) nid)t fpegtell austoeifen tonnte, fartb teinen ©in=
Iafj meîjr, toemt er fpciter eintraf; benn aud) 3U

griebens3eiten rourben bie Dore ftreng beroad)t.
Die oierte unb leiste Gtabtbefeftigung, bie

Sd)an3en unb Sollroerte, roar nid)t ntetir burd)
bas 2Intoad)fen ber Stabtbeoölterung ober burd)
ben 3uftrom neuer Setoobner bebingt. Sie biente
nur nod) fortifiïatorifdjen Sebürfniffen unb er=

fcblofj ber Stabt fein neues 2Boi)ugebiet ober Sau»
gelänbe. (Sin foldjes roar aud) gar nidjt nötig,
benn bie Stabt tjatte fid) oon ber fianbfdjaft
ängftlid) abgefdjloffen, unb es roar nid)t nteijr
leidft, Stabtburger 3U roerben. Der 1345/46 ge=

3ogene SefefiigungsgürteE E) at für ein I) alb es

3al)rtau)enb genügt, ben Sd)utj ber Stabtburger
unb (£intooI)ner 3U fidfern. Die „gfludft" in bie
Stabt fetjte erft in ber 3roeiten fjälfte bes 19.3aE)r=
i)urtberts ein. 9tod) im Sabre 1846 3at)lte Sern
nid)t oiel metjr als 25 000 (SintooEjner.

Uiber militärifd) roar ber mittelalterlidfe Se=
feftigungsring Eängft bebeutungslos geroorben.
©egen 2ErtiIIeriebefd)ufi E)ätten bie Stauern unb
Dürme nur un3ureid)enben Sdfui; geroätjrt. Droij»
bem beburfte es erft ber broI)enben StriegsgefaEjr
bes Dreißigjährigen Krieges, bis bie Serner fid)
enblid) im Sabre 1622 entfdjloffen, bie Stabt»
befeftigung ben ©rforberniffen ber neuen 5triegs»
unb Selagerungsted)nif an3upaffen. Damals erft
entftanben jene roeitausl)olenben 3id3adgeftai=

tigen ©rbroerte unb ©reiben, toe!d)e bie Stabt toie
ein ftadjliger ©ürtel nad) SBeften bin umgaben.
Die ülrbeit bes Gdjangenbaues tourbe als mili»
tärif(be Dienftpflicbt im Aufgebot ber gefamten
friegstüd)tigen Stannfdjaft ausgeführt. Stabt»
oierteltoeife 30g bie 90tannfd)aft, feben Dag ein
anberes Siertel, unter Drommel» unb ißfeifen»
fpiel aus 3ur Ulrbeit, nad)beut fie fid) feroeils auf
ber Plattform oerfammelt bitte- So tarn bas

Slid auf bie alte Sdjübenmatte com heutigen Siert)iibeli aus im 17. 3abrf)unbert.
9ted)ts bas ffiolattenmattgabtor mit ber 9tingmauer art ber Stelle ber beutigen ©enfergaffe, nor biefer

Dtingmauer red)ts bie ©reiben unb Schaden non 1622, bie fogenannte grreitagsfdEjange.
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sich nicht speziell ausweisen konnte, fand keinen Ein-
laß mehr, wenn er später eintraf; denn auch zu
Friedenszeiten wurden die Tore streng bewacht.

Die vierte und letzte Stadtbefestigung, die
Schanzen und Bollwerke, war nicht mehr durch
das Anwachsen der Stadtbevölkerung oder durch
den Zustrom neuer Bewohner bedingt. Sie diente
nur noch fortifikatorischen Bedürfnissen und er-
schloß der Stadt kein neues Wohngebiet oder Bau-
gelände. Ein solches war auch gar nicht nötig,
denn die Stadt hatte sich von der Landschaft
ängstlich abgeschlossen, und es war nicht mehr
leicht, Stadtburger zu werden. Der 1345/46 ge-
zogene Befestigungsgürtel hat für ein halbes
Jahrtausend genügt, den Schutz der Stadtburger
und Einwohner zu sichern. Die „Flucht" in die
Stadt setzte erst in der zweiten Hälfte des 19.Jahr-
Hunderts ein. Noch im Jahre 1846 zählte Bern
nicht viel mehr als 25 600 Einwohner.

Aber militärisch war der mittelalterliche Be-
festigungsring längst bedeutungslos geworden.
Gegen Artilleriebeschuß hätten die Mauern und
Türme nur unzureichenden Schutz gewährt. Trotz-
dem bedürfte es erst der drohenden Kriegsgefahr
des Dreißigjährigen Krieges, bis die Berner sich

endlich im Jahre 1622 entschlossen, die Stadt-
befestigung den Erfordernissen der neuen Kriegs-
und Belagerungstechnik anzupassen. Damals erst
entstanden jene weitausholenden zickzackgestal-

tigen Erdwerke und Gräben, welche die Stadt wie
ein stachliger Gürtel nach Westen hin umgaben.
Die Arbeit des Schanzenbaues wurde als mili-
tärische Dienstpflicht im Aufgebot der gesamten
kriegstüchtigen Mannschaft ausgeführt. Stadt-
viertelweise zog die Mannschaft, jeden Tag ein
anderes Viertel, unter Trommel- und Pfeifen-
spiel aus zur Arbeit, nachdem sie sich jeweils auf
der Plattform versammelt hatte. So kam das

Blick auf die alte Schützenmatte vom heutigen Bierhübeli aus im 17. Jahrhundert.
Rechts das Golattenmattgaßtor mit der Ringmauer an der Stelle der heutigen Genfergasse, vor dieser

Ringmauer rechts die Gräben und Schanzen von 1622, die sogenannte Freitagsschanze.
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Das SJÎurtentor ant SirfcEjengraben. Ss tourbe 1808 an Stelle bes 9I!ten Dores erftellt, bas burdE) ben bamals
abgetragenen SBall ber Sdjanje führte. 3nt 3<d)re 1880 rourbe aud) btefes Dor entfernt, nadjbem ber Strfclfen»
graben unb bie SBallgräben alle aufgefüllt raorben trmren. Die beiben 1825 aufgeftellten 93ären am Dor ftetjen

beute nor bem §tftorifdjen SUtufeum.

hauptfadjlidfe ©rbroerî irt oerhaltnismäfiig turner
3eit 3uftanbe. Sollenbet rourbe febod) ber
Sdjan^enbau erft 1646.

£>ie beibett ©tabtausgänge, bas (£l)riftoffeltor
roie bas ©olattenmattgafjtor, rourben bamals
burcl) neue Sorroerte gefiebert. Sin ber ©trafje
gegen SRurten-fffreiburg erftanb bas SJturtentor
mit SBall unb ©raben (an ber ©telle 3roifd)en
Schroanengaffe unb $trfci)engrab en auf bem l)eu=

tigen Subenbergplat;) — an ber Strafte gegen
Slarberg bas Slarbergertor (an ber ©telle 3roifdjen
©peid) erg af fe-Sollro ert-Sabrtunterfül)rung).

llngefäl)r nom Épiai? bes heutigen SImthaufes
aus ging ber neue S(han3engraben in roeftlidfer

9lid)tung bis 3ur Sahnüberführung bei ber Spei»
dhergaffe, non ba aus 3ur ©ternroarte bei ber
<5od)fchule, ber heutigen Siblerftrafte entlang, bas
Slreal ber ©ternroarte, ber §od)|d)uIe, ber SBB=

©eneralbireltion, bes grauenfpitats unb bes

©bergerid)ts einfdftlieftenb bis 3ur Staötbad)»
ftrafje unb Sd)an3enftrafte, unb ben §irfd)em
graben hinab bis 3ur heutigen 5tleinen=Sd)an3e»
Sromenabe, bie allein nroh bie ©eftalt ber etje»

maligen Sefeftigungsanlagen erlefmen läftt. SRan

oergleiche einmal biefen Serlauf auf bem ©tabt»
plan unb fud)e fid) bie alten Sd)an3en unb Soll»
roerïe an Ort unb Stelle 3U oergegenroärtigen.
©s roirb nicht leicfjt fein
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Das Murtentor am Hirschengraben. Es wurde 1808 an Stelle des Alten Tores erstellt, das durch den damals
abgetragenen Wall der Schanze führte. Im Jahre 188l) wurde auch dieses Tor entfernt, nachdem der Hirschen-
graben und die Wallgräben alle aufgefüllt worden waren. Die beiden 182S aufgestellten Bären am Tor stehen

heute vor dem Historischen Museum.

hauptsächliche Erdwert in verhältnismäßig kurzer
Zeit zustande. Vollendet wurde jedoch der
Schanzenbau erst 1646.

Die beiden Stadtausgänge, das Christoffeltor
wie das Golattenmattgaßtor, wurden damals
durch neue Vorwerke gesichert. An der Straße
gegen Murten-Freiburg erstand das Murtentor
mit Wall und Graben (an der Stelle zwischen
Schwanengasse und Hirschengraben auf dem Heu-
tigen Bubenbergplatz) — an der Straße gegen
Aarberg das Aarbergertor (an der Stelle zwischen
Speich ergasse-Bollw erk-Bahnunterführung).

Ungefähr vom Platz des heutigen Amthauses
aus ging der neue Schanzengraben in westlicher

Richtung bis zur Bahnüberführung bei der Spei-
chergasse, von da aus zur Sternwarte bei der
Hochschule, der heutigen Sidlerstraße entlang, das
Areal der Sternwarte, der Hochschule, der LW-
Eeneraldirektion, des Frauenspitals und des

Obergerichts einschließend bis zur Stadtbach-
straße und Schanzenstraße, und den Hirschen-
graben hinab bis zur heutigen Kleinen-Schanze-
Promenade, die allein noch die Gestalt der ehe-

maligen Befestigungsanlagen erkennen läßt. Man
vergleiche einmal diesen Verlauf auf dem Stadt-
plan und suche sich die alten Schanzen und Boll-
werke an Ort und Stelle zu vergegenwärtigen.
Es wird nicht leicht sein!
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3m 3<rï)re 1834 tourbe bie Abtragung ber
©roßen Sdjanje unb bie Auffüllung ber ©räben
befhloffen; 1845 toar ïaurn nod) Diel baoou er»
fennbar. Die ©räben tourben aufgefüllt, aus»
geebnet, 3um Seil überbaut, 3um Deil rourben es

Straßen, unb nur ein fleines Stüä an ber Dau»
benftraße läßt nod) bie impofante alte Anlage er»
Eennen.

Das große ijßlanierungs» unb ©galifierungs»
roerf gegen bie alten, unnüt3 unb fnnbernb getoor»
benen Stabtbefeftigungen begann im 3<d)re 1807
mit ber Abtragung bes Aturtentores unb feiner
Schaden. 3ui 3al)re 1824 mußte bas Aarberger»
tor toeid)en. 1826 fdfteifte man bas ©otatten»
mattgaßtor, um Slaß 3U fd)äffen für bas Iängft
ebenfalls toieber oerfdßrounbene 3ud)tl)aus. 1830
tourbe ber ©rabeu 3toi[d)en ©hriftoffelturm unb
ehemaligem ©olattenmattgaßtor ausgefüllt, 1840
ber ©raben füblid) bes ©hriftoffelturms, um SIaß
3U geroinnen für bie ©hriftoffelgaffe, bie 1860 ißre
beutige ©eftalt erhielt.

2Bie bas Stabtbilb oor nod) faum 150 3af)ten
ausgefeßen hat» baoon fönnen toir uns nur
fhtoerlid) ein richtiges Silb machen. $eute er»

innert nur noch ber Slutturm an ber Aare unb
bas fur3e Stücf ber Stabtmauer an ber Aarehalbe
an bie alte, mittelalterliche Sefeftigung, unb ein
Stücf ber Kleinen Schate an bie Sd)an3enbauten
oon 1622-1646. Alles übrige hat bem Aeuen,
3toecfmäßigeren ißlaß gemacht. Ob bas Alte aber
immer auch bem für bas Auge Schöneren hat
raeichen müffen, bas bleibt beffer ungefragt.
Aeuerbings foil nun enblicß auch ber Sahnhof,
ber balb hundertjährige, einem mobernen Aeubau
toeichen. Auch er toirb roieber (Eingriffe in bas
alte Stabtbilb 3ur Sfolge haben. Soffen toir, baß
babei bie in Sern roie faum anberstoo burd)
fd)mer3lid)e ©rfahrungen erhärtete 2Babrf)eit be=

ber3igt roerbe: nichts Altes 3erftören, bas ebenfo»
gut beftehen bleiben fönnte, ohne bem Aeuen
3U fcßaben — unb nichts unnötig 3U opfern, bas
nod) irgenb nüßlicße Sertoertung finben fönnte,
unb roäre es auch bloß als Denfmal einer flogen
Drabition.

Schmiere. „2Bo ift ber Apfel für Dells Kita'
ben?" — „Dell hat ihn gegeffen, irjerr Direftor,
®eil Sie ihm ben Sorfdjuß oerroeigern."

Der Schlaumeier

Der 3U feiner 3ett fehr berühmte ißarfhauer
Komifer Alops 3olforoffi (1814—1889) hatte einft
einen in ber Sauptftabt fefjr befannten Aebafteur
lächerlid) gemacht, inbem er feine ©eftalt auf ber
Sül)ne in Karifatur bargeftellt hatte. Das ©e»
ridf)t oerurteilte ben Künftler, ben Seleibigten in
beffen JBofjnung oor 3eugett um Ser3eil)ung 3U
bitten. An bem oereinbarten Dage lub ber Ae»
batteur etliche gfreunbe unb Sefannte ein, um
eine befto größere Satisfaftion 3u haben unb ben
©egner um fo empfinblicßer 3U treffen. Die an»
gegebene Stunbe roar fcf)on Iängft oorüber, als
plößlid) jemanb an bie Diir bes 3tutmers flopfte,
in bem bie Serfammelten ben Atiffetäter ertoar»
teten. Die Dür ging auf, 3olforoffi ftanb in ihr
unb fragte: „ASoßnt I)ier £err Schuhmacher»
meifter Sapierfa?"

„Aein", antroortete ber Aebaftor, „er roohnt
int 3toeiten Stocf."

„Ach, bann bitte ich Sie um Ser3eil)ung!"
fagte ber Scßaufpieler unb erfüllte bamit bie ihm
auferlegte Serpflidjtung 3ur Abbitte. Alan fann
fid) bie 2But bes Aebafteurs oorftellen unb —
ihre Dauer.

Der SBiß

Der berühmte tprofeffor unb Satirifer ßid)=
tenberg befanb fid) einft in einer langroeiligen
©efellfchaft unb toollte fie oerlaffen. ©in ©aft
aber fagte 3U ihm:-„Sie müffen erft einen 2Biß
mähen, fonft Iaffen toir Sie nicht fort."

„Autt, bantt toill ih 3huett ettoas er3äf)len:
©in Dieb hatte fih in eine Kirdje gefhlihen unb
bie Kan3elbede geftohlen. ©r toollte fid) ent»

fernen, fanb aber bie Dür oerfdfloffen. Sielleiht
fannft bu mittels biefes Strides bis ans genfter
flettern unb fo entroifhen, bähte er. ©r fletterte
baher an bemfelben fjtttauf, aber beinahe oben,
bemerfte er, baß biefes ber ©lodenftrang toar,
baßer er fih rafh herunterließ unb bie ©lode
untoillfürlih in Setoegung feßte. Die Aadjbar»
fd)aft eilte f)in3U unb nahm ben Dieb gefangen,
ber fih nah ber ©lode umfah unb fpracf) : ,Du mit
beiner gefhtoäßigen 3uuge unb beinern leeren
Kopf bift fhulb, baß id) nid)t fortfommen tonnte'."

„Unb nun", fpracf) ßicßtenberg, „empfehle ih
mici) 3huen."

Im Jahre 1834 wurde die Abtragung der
Großen Schanze und die Auffüllung der Gräben
beschlossen,- 1845 war kaum noch viel davon er-
kennbar. Die Gräben wurden aufgefüllt, aus-
geebnet, zum Teil überbaut, zum Teil wurden es

Straßen, und nur ein kleines Stück an der Tau-
benstraße läßt noch die imposante alte Anlage er-
kennen.

Das große Planierungs- und Egalisierungs-
werk gegen die alten, unnütz und hindernd gewor-
denen Stadtbefestigungen begann im Jahre 1807
mit der Abtragung des Murtentores und seiner
Schanzen. Im Jahre 1824 mußte das Aarberger-
tor weichen. 1826 schleifte man das Eolatten-
mattgaßtor, um Platz zu schaffen für das längst
ebenfalls wieder verschwundene Zuchthaus. 1830
wurde der Graben zwischen Christoffelturm und
ehemaligem Golattenmattgaßtor ausgefüllt, 1840
der Graben südlich des Christoffelturms, um Platz
zu gewinnen für die Christoffelgasse, die 1860 ihre
heutige Gestalt erhielt.

Wie das Stadtbild vor noch kaum 150 Jahren
ausgesehen hat, davon können wir uns nur
schwerlich ein richtiges Bild machen. Heute er-
innert nur noch der Blutturm an der Aare und
das kurze Stück der Stadtmauer an der Aarehalde
an die alte, mittelalterliche Befestigung, und ein
Stück der Kleinen Schanze an die Schanzenbauten
von 1622-1646. Alles übrige hat dem Neuen,
Zweckmäßigeren Platz gemacht. Ob das Alte aber
immer auch dem für das Auge Schöneren hat
weichen müssen, das bleibt besser ungefragt.
Neuerdings soll nun endlich auch der Bahnhof,
der bald hundertjährige, einem modernen Neubau
weichen. Auch er wird wieder Eingriffe in das
alte Stadtbild zur Folge haben. Hoffen wir, daß
dabei die in Bern wie kaum anderswo durch
schmerzliche Erfahrungen erhärtete Wahrheit be-
herzigt werde: nichts Altes zerstören, das ebenso-
gut bestehen bleiben könnte, ohne dem Neuen
zu schaden — und nichts unnötig zu opfern, das
noch irgend nützliche Verwertung finden könnte,
und wäre es auch bloß als Denkmal einer stolzen
Tradition.

Schmiere. „Wo ist der Apfel für Tells Kna-
den?" — „Teil hat ihn gegessen, Herr Direktor,
weil Sie ihm den Vorschuß verweigern."

Der Schlaumeier

Der zu seiner Zeit sehr berühmte Warschauer
Komiker Aloys Zolkowski (1814—1889) hatte einst
einen in der Hauptstadt sehr bekannten Redakteur
lächerlich gemacht, indem er seine Gestalt auf der
Bühne in Karikatur dargestellt hatte. Das Ge-
richt verurteilte den Künstler, den Beleidigten in
dessen Wohnung vor Zeugen um Verzeihung zu
bitten. An dem vereinbarten Tage lud der Re-
dakteur etliche Freunde und Bekannte ein, um
eine desto größere Satisfaktion zu haben und den
Gegner um so empfindlicher zu treffen. Die an-
gegebene Stunde war schon längst vorüber, als
plötzlich jemand an die Tür des Zimmers klopfte,
in dem die Versammelten den Missetäter erwar-
teten. Die Tür ging auf, Zolkowski stand in ihr
und fragte: „Wohnt hier Herr Schuhmacher-
meister Hapierka?"

„Nein", antwortete der Redaktor, „er wohnt
im zweiten Stock."

„Ach, dann bitte ich Sie um Verzeihung!"
sagte der Schauspieler und erfüllte damit die ihm
auferlegte Verpflichtung zur Abbitte. Man kann
sich die Wut des Redakteurs vorstellen und —
ihre Dauer.

Der Witz

Der berühmte Professor und Satiriker Lich-
tenberg befand sich einst in einer langweiligen
Gesellschaft und wollte sie verlassen. Ein Gast
aber sagte zu ihm: „Sie müssen erst einen Witz
machen, sonst lassen wir Sie nicht fort."

„Nun, dann will ich Ihnen etwas erzählen:
Ein Dieb hatte sich in eine Kirche geschlichen und
die Kanzeldecke gestohlen. Er wollte sich ent-
fernen, fand aber die Tür verschlossen. Vielleicht
kannst du mittels dieses Strickes bis ans Fenster
klettern und so entwischen, dachte er. Er kletterte
daher an demselben hinauf, aber beinahe oben,
bemerkte er, daß dieses der Glockenstrang war,
daher er sich rasch herunterließ und die Glocke

unwillkürlich in Bewegung setzte. Die Nachbar-
schaft eilte hinzu und nahm den Dieb gefangen,
der sich nach der Glocke umsah und sprach : ,Du mit
deiner geschwätzigen Zunge und deinem leeren
Kopf bist schuld, daß ich nicht fortkommen konnte'."

„Und nun", sprach Lichtenberg, „empfehle ich

mich Ihnen."
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